
„Kirche mıt Zukunft“
1/ Stellungnahme des Vereıins für WestÄilische

Kırchengeschichte ZuUf „Reformvorlage 2000
der Evangelischen Kırche VO  -} Westfalen Vı e

(Beschluss des Vorstandes 29.05.2001)

Mit der „Reformvorlage 2000° hat die Kirchenleitung der Kvangeli-schen Kırche VO  w Westfalen eine breite Dıiskussion ber die künftigeGestalt der kiırchlichen Arbeıt angerept. Der Verein für Westfälische
Kıirchengeschichte nımmt dıe Finladung, sıch mit dieser Vorlage A4aus-
einander un:! eine gute Zukunft der westtfälischen CVaNHEC-lıschen Kıiırche arbeiten S SCIN

Was der Vorlage Wesen, Gestalt un Struktur der westfä-
liıschen Landeskirche ausgeführt wird.  ‘9 oreift Hef. Allerdings sind dabe1i
wIie meinen wesentliche Gesichtspunkte, die ZuUur Thematik gehö-
ren un Aus der Geschichte der Kiırche sich bekannt sind. teils nıiıcht
hinreichend, teıls verzeichnend, teils auch nıcht berücksichtigt WOT-
den Wır sehen dıe Gefahr, 24SSs Momenteindrücke Maßstab für
Weichenstellungen FCNOMIMECN werden, die Gestalt un Leben der
westfälischen Landeskıirche nachhaltıg verändern sollen. In der ber-
ZCUZUNG, 24sSs das Wıssen Geschichte, TIradıtion un! geistliche Praä-

hılft, melden uns Wort.
unlserer Kırche Unbedachtes un Kurzschlüssiges ve;hindern

X  X Die „Reformvorlage 2000°° blendet die Tatsache, A4Ss die Kırche
eine gewachsene Groöße ist, dıie in Anregung gebrachten Struktur-
veränderungen fast ganz AU!  N
S1ie stellt in ihrem Kirchenverständnis theologisch, geographisch un
historisch einen Perspektivwechsel dar

Kirchengemeinden un! Kiırchenkreise werden als bloße „ Ge-
staltungsräume““ verstanden, in denen Veranstaltungen angebotenwerden S /0) Be1i der „Mitgliederorientierung“‘ scheint 11-

19 auf befriedigende Konsumenten abgestellt sein. Be1i der
Verwirklichung des Auftrags der Kirche wıird eher VO „oben‘““
ach „unten““ gedacht un: dies auf die der Kırche schaf-
fenden Strukturen übertragen: Angebote werden geplant, Aufga-ben delegtert, deren Ausführung schliıeßlich wiıird überprüft ©

63) Dies steht unbeschadet der notwendigen(Dienst-) Aufsicht Wiıderspruch dem nichthierarchischen
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Selbstverständnis der westfälischen Kırche und ihrer Ordnung.
IDie Geme1inde bildet dıe Basıs, S1e ist die geistlichen Anlıegen
iıhrer Gheder umfassend zuständig. Daher werden AUS der (e-
meinde die Geme1inde selbst und die Gesamtkirche geleitet.
|DITG Reformvorlage schlägt VOrLr. die gewachsenen Groößen
chengemeinden und Kırchenkreise Disposition stellen
un CU«C KEinheiten schaffen (S f. Der Verfassungsauf-
bau der westfälischen Landeskirche oründet siıch aber auf dıe
Überzeugung, 2SSs eine Kirchengemeinde eine bloß funktiona-
le, sondern Zzuerst eine geistliche Einheit darstellt. Folglich
spricht die Kirchenordnung davon, A4SSs dıe westfälische CVaNngC-
lısche Kırche AUS den verbundenen Kirchengemeinden be-
Siehl, nıcht aber, ASS s1e siıch Kirchengemeinden „gltedert
(Grundartikel I8l un Artıkel 6,1  >; KÖO)

] )as Gemeindeverständnis UÜNSCIET Kırche ist personbezogen,
dementsprechend decken sıch dıe trenzen der Kirchengemeinden
bisher den meisten Fällen mit den trenzen der Wohnbereiche:
Dorf, Ortschaft, Stadtteil. Darın gestalten siıch dıe „lebensweltlıchen
Bezüge  CC der Menschen, darın sind Kirchengemeinden Ident1i-
tatstragern geworden („Heimatgemeinde““). Es ist keıin Zutfall, A4aSsSSs
viele Menschen sıch lebensgeschichtlich konkrete irchliıche (3e-
bäude (n dieser Kırche bın ich getauft, konfirmiert, getraut c  .
55  In dieses Gemeindehaus bın iıch ZU: Konfirmandenunterricht g..

gebunden sehen. Diese Beziehung lockern, trifft
Menschen dem, WAas S1Ee mit „Kırche“ verbinden und suchen. (3€e-
wachsene Kontinuitäten abzubrechen, wIie die VO' der Vorla-

propagierte „Innovationsbörse“ erstrebt Zıel „Schließung Kır-
che/Gemeindehaus“ 94), weniger „Standorte““ als (Geme1inde-

farrerinnen un! -pfarrer S (2)] etärkt nicht, sondern untergräbt
dıe irchliche Bındung.
I dies ist mehr befürchten, als die „Reformvorlage““ (Je-
meindegrößen VO'! 7.500 bıs Gemeindegliedern als „optimal““
propagiert (S 79 ja och hinzufügt: „Größere (Gemeinden sind Je-
derzeit möglıch un sinnvoll.““

eit der Christianisterung hat Kirchengemeinden der der
Vorlage favorisierten Größenordnung keiner Zeeit als Norm
gegeben. Im Gegentelil: mMit oroß gewordenen Gemeinden hat
inan Jahrhundert bittere Erfahrungen gemacht.
Die häufig und Jahrhundert VOrTSCNOMUNECNECN Verselb-
ständigungen VO  $ Pfarrbezirken oroßer Kırchengemeinden g..
schahen a4aus dieser KEinsicht und AUS der theologischen Überzeu-
gung, 4SSs die Möglıchkeit persönlicher Begegnung die Votr-
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aussetzun für geistliche Leitung ist. Großgemeinden fördern dıie
Anonymität un! lassen dıe Bereitschaft ZuUur UÜbernahme VO  ;

Verantwortung sinken. Rückgliederungen abgepfarrter Bezirke
Muttergemeinde der freiwilliıge Zusammenschlüsse sind be1

rückläufiger (GGemeinde lederzahl damıt nıcht ausgeschlossen.
Größere Kirchengemeinden führen zwangsläufig einem g-
ringeren Mitwirkungsmöglichkeiten der Gemeinndeglieder

kiırchlicher Leitung (geringere ahl Presbyterstellen,
Abgeordneten auf Kre1is- un Landessynode). Dies bewusst her-
beiführen wollen (s AZu 11  > 28  >5 5 F1 wider-
spricht der presbyterial-synodalen Verfassung.
Dıie Zusammenfassung der dezentralen Gemeindebüros
einem zentralen „„Kontaktbüro““ (S 67, L2) einer Großgemein-
de entfremdet Gemeindeglieder un Ehrenamtlıche VO person-
lıchen kırchlichen Bezügen ihrem Wohnbereich.

Die kommunalen Grenzen, denen man sıch kırchlich We1-
testgehend Orientieren soll, entsprechen den me1lsten Fällen nıcht
den deutlıch kleinräumigeren „lebensweltliıchen Oritentierungen“ der
Menschen. Die Kommunalreform VO  e} 1975 hat vielerorts bloß
künstlıche Gebilde geschaffen, denen die Akzeptanz der Bevölke-
rung auch ach dre1 Jahrzehnten och tehlt. Inzwischen als frag-

erwiesene Entscheidungen der Kommunalreform dürfen
nıcht Vorbild eine irchlıche Neustrukturierung sein.
Be1i den „Kriterien Bıldung VO Gestaltungsräumen“ S 80)
fehlt das Kriterium der historischen Entwicklung völlig. Dem ent-
spricht CS, 4SSs „die gewachsenen Tradıtionen“ der Kırche weıt-
gehend als letztliıch überwindender Hiıntergrund für „„MNCUC 'Tradi-
tionen““ verstanden werden ® /1)
Unglücklich ist der Versuch historischer Argumentation P A
sammenhang der Darstellung ehrenamtlıcher Arbeiıit (S der e1-
nen historisch unzutreffenden Sachverhalt dıie Entwicklung eines
Reformgedankens Anspruch niımmt. Ks heißt dort „Seit dem
Jahrhundert kam Cs einem zunehmenden Ausbau VO  _ bezahlten
Stellen. Dadurch wurden ehrenamtlıc Tätige AUS ıhren Arbeitsbe-
reichen 5SOR. Helferpositionen verdrängt.“ Das Gegenteıil trifft ZU]
erst mMit dem Jahrhundert wurden neben den wenigen) bezahl-
ten Stellen (Küster, Urganist, Lehrer) ehrenamtlıche und Ver-
einsarbeit aufgebaut. Die Geschichte lehrt, WAasSs dıe Vorlage über-
steht: Hauptamtliche un ehrenamtlıche Arbeiıit siınd eine Gegen-
satze, sondern bedingen un: erganzen einander.
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Wer das der Geschichte der Kırche Gewachsene nıcht kennt, Wer dıie
Kirchengeschichte nicht beachtet, versteht weder dıe Kiırche och dıe
Welt die als Christ gestellt ist. Miıt solchen Defiziten annn ach
unNserer Überzeugung eine ihrem Auftrag gerecht werdende Arbeıt der
Kırche weder heute och MOrgenN gelingen. Wır bedauern, 4SS diese
Erkenntnis wiederhaolt in kirchenleitenden Entscheidungen der letzten

un esonders den Hauptvorlagen 1999 und 2000 nıcht hinre1-
chend deutliıch wurde. Wır machen auf all dies aufmerksam, weıl

unverzichtbar halten, 4Ss Planen und Handeln der westfälischen
Landeskirche wieder aNngEMESSCHNCK Weise mitgeprägt wıird VO! Fra-
gCn ach dem, WwWwWAas kirchengeschichtlich Erfahrung Zur Verfügung
steht

£d  z
(Prof. Dr Hey, Vorsitzender)
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